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IRA SPIEKER, Bürgerliche Mädchen im 19. Jahrhundert. Erziehung und Bildung in Göttin
gen 1806—1866. Göttingen: Volker Schmerse, 1990. 114 S. (Beiträge z. Volkskunde in Nie
dersachsen, Bd. 4; Schriftenreihe der Volkskundlichen Kommission für Niedersachsen, Bd. 5).

Das vorliegende Buch befaßt sich mit der Bildung „höherer Töchter“ in den bürgerli
chen Kreisen der Universitätsstadt Göttingen. Die Autorin will damit zwar auch Frauenfor
schung leisten, sieht ihr primäres Interesse aber in einem Beitrag zur volkskundlichen Fami
lienforschung. Sie sichtete die Akten des Stadt- und Kreiskirchenarchivs, wertete zeitgenössi
sche Geschichtsschreibung sowie zahlreiche Anstandsbücher und Sittenlehren aus und
ergänzte die Quellen mit Autobiographien bürgerlicher Frauen des 19. Jhs. Da sich Erzie
hung und Bildung nicht nur in der Schule abspielt, unterzog Ira Spieker auch „das Haus als
Erziehungs- und Bildungsstätte“ kulturanalytischen Betrachtungen. Sie beschränkt sich auf
die bürgerlichen Schichten, da deren Erziehungsmaxime, Verhaltensnormen und Werte
letztlich „von allen gesellschaftlichen Gruppen übernommen wurden“ (S. 8). Das Verdienst
der Studie liegt zunächst darin, die Geschichte weiblicher Schulausbildung in Göttingen
aufgezeigt zu haben, was mühsame Bearbeitung archivalischer Quellen voraussetzte. Das 18.
Jahrhundert ist mangels ausreichender Quellen in dieser Hinsicht noch völlig unterbeleuch
tet. Einige Professorentöchter wurden durch Hauslehrer oder sonstige private Initiativen
unterrichtet, andere wiederum konnten nicht einmal schreiben. Die erste aktenkundig ge
wordene Göttinger Mädchenschule unterstand einer verwitweten „Hauptmännin“, die
1803 beim Magistrat um finanzielle Unterstützung nachsuchte. Die erste durchorganisierte
Töchterschule aber wurde erst 1806 von Johann Philipp Trefurt gegründet, 1808 eröffnete
Luise Hüne eine weitere für Kinder finanziell weniger bemittelter Eltern. Die daneben be
stehenden Parochial- bzw. Volksschulen kamen für wohlhabende Familien nicht in Be
tracht, da sie nur die grundlegendsten Kenntnisse an Kinder der unteren Sozialschichten ver
mittelten. In der Folgezeit „boomte“ die Gründung privater Mädchenschulen, aber erst
1865 wurde die Forderung nach einer städtischen Schule laut.

Die Lehrinhalte halfen, das zeitgenössische Frauenideal zu realisieren und reproduzieren.
»Das erklärte Ziel der Mädchenbildung war die gleichzeitige ,Bildung“ von Herz und Ver
stand (...) sowie die Hinleitung auf die spätere Bestimmung als Hausfrau, Ehefrau und
Mutter“ (S. 94). Die Schule realisierte also nur, was die Gesellschaft ohnehin von Frauen
Lieh: „reizende Geschöpfe, die über alles reden konnten, aber nichts richtig verstanden“
(S. 83). Und dies wiederum war die unverhohlene Absicht zahlreicher Pädagogen, denen die
reduzierte Wissensvermittlung an Mädchen die Möglichkeit gab, „den weiblichen Charak
ter in vieler Hinsicht in die gewünschte Form zu bringen“ (S. 83). Darüber hinaus wurde
noch die „Natur der Frau“ von Familie, Schule und Kirche festgeschrieben und immer wie
der neu hergestellt, was Spieker im letzten Kapitel sehr klar herausgearbeitet hat.

Faksimilierte Stundenpläne, Lections-Verzeichnisse und private Stundenzettel bürgerli
cher Mädchen geben einen plastischen Einblick in Schulalltag und Bildungsinhalte. „Hand
arbeit“, „häusliche Arbeit“ und „Klavierstunde“, hin und wieder eine „Schreibeübung“,
War das, was beispielsweise Fanny Lewald zu absolvieren hatte.

Auch auf die Gefahr hin, daß mir die Autorin widerspricht, halte ich das Buch für einen
wichtigen Beitrag zur Frauenforschung. Ein Beitrag, der verschüttete Frauengeschichte ans
Licht bringt und gleichzeitig erneut deutlich werden läßt, welche Aufgabe die Volkskunde
hier noch vor sich hat: das Desiderat der Geschichte der Frau anhand vieler weiterer Studien
dieser Art sukzessiv zu beheben.

Marburg Marita Metz-Becker


